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Vor einem Vierteljahrhundert fiel die Berliner
Mauer und die DDR hörte auf zu existieren. Die-
ses Ereignis war in denMedien in den letztenMo-
naten sehr präsent. Die Fragen, ob die DDR ein
Unrechtsstaat war oder was es signalisiert, wenn
ein Linker Ministerpräsident eines Bundeslandes
wird, bewegen die Nation.
Ein solcher Jahrestag legt auch für unser Fach die
Frage nahe, wie der Stand der historischen Aufar-
beitung der Psychiatrie in der DDR ist. Hat die For-
schung Vorurteile revidiert oder bestätigt, hat sie
unser Wissen erweitert oder verändert?
Einer der drängendsten Aspekte war die Frage, ob
es einen systematischen staatlichen Missbrauch
der Psychiatrie gegeben hatte. Süß hatte 1998
nach Durchsicht hunderter Akten des Ministeri-
ums für Staatssicherheit (MfS) die Diskussion
eröffnet [1]. Zwar waren Ärzte als inoffizielle Mit-
arbeiter des MfS tätig und hatten Patientenge-
heimnisse verraten, waren psychisch Kranke vo-
rübergehend gegen ihren Willen untergebracht
worden, und es hatte Fälle psychiatrischer Diszip-
linierung unbequemer Menschen gegeben. Den-
noch stellte Süß klar, dass die Institution Psychia-
trie nicht systematisch als Instrument zur Verfol-
gung politischer Gegner benutzt wurde. Mit die-
ser Aussage sind nicht alle einverstanden, sodass
Süß z.T. heftig kritisiert wurde; nach heutigem
Kenntnisstand zu Unrecht, denn es gibt bisher
keine quellenfundierte Studie, die das Gegenteil
beweist.
Immerhin folgte ihrer Publikation eine Anzahl
von Monografien, die auf den Komplex Ärzte-
schaft und MfS fokussierten. Weil gelangte hin-
sichtlich der Spitzeltätigkeiten zu ähnlichen Ein-
schätzungen wie Süß. Die Mehrheit der Ärzte
habe sich darauf nicht eingelassen, wenngleich
der Anteil an inoffiziellen Mitarbeitern des MfS
unter Ärzten höher als in der Gesamtbevölkerung
war. Die Leipziger Historikerin sieht die Ursache
darin, dass die Partei- und Staatsführung diese
bildungsbürgerlich und ständisch geprägte Be-

rufsgruppe besonders observieren ließ. Sie hat
auch festgestellt, dass die Psychiater im Vergleich
zu anderen Ärzten besonders häufig vomMfS be-
obachtet wurden. Laut Weil standen Psychiater
stärker als andere Mediziner im Fokus der Staats-
sicherheit, weil sie auch gerichtlich untergebrach-
te bzw. „politisch relevante“ Patienten beobach-
ten sollten [2].
Die „Operative Psychologie“ und die wissen-
schaftlichen Ergebnisse des gleichnamigen Lehr-
stuhls des MfS hat Richter untersucht [3]. Behnke
und Fuchs legten eine Studie vor, die zeigt, wie
das MfS mithilfe „der psychologischen Kriegsfüh-
rung im Innern“ agierte. Diese habe die Zwangs-
einweisung von Andersdenkenden in psychiatri-
sche Kliniken inbegriffen [4]. Beide Bücher ver-
mitteln den Eindruck, dass die Stasi Psychologie
und Psychiatrie instrumentalisierte und als
Kampfmittel betrachtete, sie auf empirisch-wis-
senschaftlicher Basis für ihre Zwecke dienstbar
machen wollte.
Zur Psychiatrie in der DDR gehört als bis z.T. heu-
te wirkendes Erbe das psychische Leid unter der
Diktatur. Priebe et al. geben sachkundig Einblick
in die Spezifik der Therapie und Begutachtung in
der DDR politisch Verfolgter, und auch sie wen-
den sich besonders der Rolle von MfS-Psychiatern
zu [5].
Patientengeschichten finden sich im Sammelband
von Müller und Mitzscherlich [6]. Sie lassen zu-
dem Zeitzeugen aus der Pflege- und Ärzteschaft
über ihre Erfahrungen berichten. Mögen diese
nun stets DDR-typisch sein oder nicht, auf jeden
Fall stellen diese subjektiven Sichten Quellen
eigener und wichtiger Art dar, die lange in der
Psychiatriegeschichtsforschung vernachlässigt
wurden. Das Buch ermöglicht einen unverstellten
Blick in psychiatrische Kliniken, die Versorgungs-
nöte des Alltags, in Behandlungserfahrungen.
Überdies liegen die Perspektiven einer Schwester
und eines Psychiaters als autobiografische Quel-
len vor [7, 8].
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Als eines der noch wenigen, aber gelungenen Beispiele für Insti-
tutionsgeschichte in der DDR sei Roses Buch über die branden-
burgischen Kliniken gewürdigt [9]. Der Potsdamer Historiker
macht quellengestützt deutlich, vor welchen Problemen die
brandenburgischen Versorgungskliniken standen. Rose legt die
Vernachlässigung der Psychiatrie und erst recht der „Anstalten“
durch die offizielle Gesundheitspolitik offen. Zunehmende Man-
gelwirtschaft und Stigmatisierung psychisch Kranker sind nur
zwei Ursachen dieser destruktiven Entwicklung. Der Eindruck
aus diesem Buch dürfte sich auf die Versorgungslandschaft der
DDR erweitern lassen. Auch Hanrath geht auf dieses Thema ein
[10]. Sie hat die Anstaltsfürsorge in der DDR und BRD anhand
von zwei psychiatrischen Kliniken während der ersten beiden
Nachkriegsjahrzehnte verglichen. Sie beschreibt Gemeinsamkei-
ten und Unterschiede, stellt grundsätzlich aber fest, dass sich die
Psychiatrie in beiden Staaten nicht voneinander getrennt entwi-
ckelt habe, vielmehr aufgrund gemeinsamer Wurzeln und Konti-
nuitäten miteinander verbunden geblieben sei.
Das Wissen über die unmittelbare Nachkriegsgeschichte psychi-
atrischer Krankenhäuser in den verschiedenen Besatzungszonen
ist bisher aber gering. Neugierig macht deshalb die derzeit lau-
fende, von der DFG geförderte Untersuchung von Rotzoll und
Mitarbeitern. Sie untersuchen u.a. für die SBZ (Sowjetische Be-
satzungszone) die Überwindung der Folgen des Nationalsozialis-
mus am Beispiel einer ehemaligen Tötungsanstalt sowie die Neu-
orientierung der Anstaltspsychiatrie.
Wenig wurde auch zu Therapien oder bestimmten Therapiefor-
men gearbeitet – hier besonders somatischen, die mit der Psy-
chiatrie in der DDR assoziiert werden. Ein Anfang wurde mit der
Pawlowʼschen Schlaftherapie gemacht [11]. Rzesnitzek beschäf-
tigt sich derzeit mit der Frage, in welchem Umfang bis in die frü-
hen 1960er-Jahre hinein Schocktherapien (Insulin-Koma-Thera-
pie, Cardiazol- und Elektrokrampftherapie) und die Leukotomie
oder stereotaktische Methoden angewendet wurden. Über die
Herstellung und Verfügbarkeit der Psychopharmaka in der DDR
haben Hess und Mitarbeiter publiziert [12–15]. Damit schlossen
sie Wissenslücken und revidierten manches Vorurteil etwa hin-
sichtlich einer vollständigen Rückschrittlichkeit der ostdeut-
schen Pharmakopsychiatrie. Die Arbeitsgruppe des Instituts für
Geschichte der Medizin und Ethik in der Medizin der Charité hat-
te erfolgreich ein DFG-Projekt eingeworben. Ihr Vorhaben, kon-
kret am Beispiel der Antidepressiva und Anxiolytika die klinische
Einführung anhand von Patientenakten nachzuvollziehen, stieß
angesichts der Leonhardʼschen Klinik und Klassifikation auf
Schwierigkeiten. Zur Psychotherapie liegt Geyers opulentes Sam-
melwerk vor [16]. Der von Zeitzeugen erarbeitete Band stellt vie-
le Ansätze an unterschiedlichen Orten dar. Indes ist die geäu-
ßerte Kritik nachvollziehbar. Die meisten Beiträge orientieren
sich nicht an geschichtswissenschaftlichen Standards, sie tragen
vielmehr den Charakter persönlicher Betrachtungen. In diesem
Sammelband sowie in Bernhardts und Lockots analysehistori-
schem „Mit ohne Freud“ [17] wird aber klar, vor welchen ideolo-
gischen Schwierigkeiten und Beschränkungen psychotherapeuti-
sche Schulen, die Psychosomatik und die Psychoanalyse standen.
Beide Bücher stellen evidente Beiträge zur Aufarbeitung des par-
teilich-staatlichen Einflusses auf die ärztlichen Wissenschaften
und das ärztliche Handeln in der DDR dar. In diesen Themenbe-
reich fallen auch Forschungen zur politischmotivierten Personal-
politik, Fächerdifferenzierung der Psycho- und Neurofächer oder
Publikationslimitierung sowie zur Rolle der Fachgesellschaft für
Neurologie und Psychiatrie der DDR [18–23].

Die sozialpsychiatrischen Reformbemühungen in der DDR, v.a.
die Rodewischer Thesen sind u.a. von Schmiedebach et al. und
Hennings untersucht worden [24, 25]. Armbruster befasste sich
mit der Arbeitstherapie, die im Spannungsfeld von Rehabilitation
und Missbrauch stand [26].
Die Bearbeitung des schließlich staatlich tabuisierten Themas
Suizidalität hat mit Grashoffs Monografie eine wegweisende
Grundlage erhalten [27]. Er geht der Frage nach, warum die DDR
eine der höchsten Suizidraten aufwies und stützt sich dabei auf
die Auswertung mehrerer tausend Fälle. Demnach scheint eine
Erklärung des Phänomens und ein direktes Bindeglied zwischen
Unfreiheit, Pression und Suizidalität nicht offen auf der Hand zu
liegen. Enger an psychiatrisch-fachwissenschaftliche Diskurse
schließt sich die Chronologie zur DDR-Depressionsforschung
von Thormann et al. an das Thema Depression und Suizidalität
an [28]. Auch diese Arbeit zeigt, dass die Psychiatrie in der DDR
Spezifika aufwies, die aber trotz Beschränkungen niemals ein
dermaßen isoliertes Dasein führte, dassman von einer in sich ab-
geschlossenen und nur aus sich allein heraus erklärbaren DDR-
Psychiatrie sprechen kann, die losgelöst von der restlichen Welt
existierte. Im Gegenteil entstanden auch unter schwierigen Be-
dingungen Beiträge ostdeutscher Psychiater, die von Weitsicht
und Evidenz zeugen. Sie fanden zunächst nur in Ausnahmefällen
international Beachtung. Mit historischem Abstand werden diese
Arbeiten wiederentdeckt: Karl Leonhards Klassifikation der en-
dogenen Psychosen mag das eindrücklichste Beispiel sein, Rudolf
Lemkes Konzept der „Vegetativen Depression“ oder Helmut Ren-
nerts Universalgenese der endogenen Psychosen mögen als sol-
che erst jüngst herausgearbeitete innovative Beiträge gelten
[29, 30]; wohl auch, wenngleich nicht frei vom Einfluss des Sys-
tems, Christa Kohlers „Kommunikative Psychotherapie“ [31, 32].
Der Überblick zeigt, dass mittlerweile einige grundlegende und
richtungsweisende Arbeiten vorliegen. Manches Material zur
Überprüfung von Vorurteilen liegt vor, auf einigen Gebieten
konnte das Wissen vertieft werden. Es wird zugleich deutlich,
dass noch weiße Flecke bestehen und eine systematische Aufar-
beitung bisher fehlt. Zu einem Teil mag dieses etwas ernüchtern-
de Resümee seine Ursache darin haben, dass viele Autoren nur an
einzelnen Projekten arbeiteten, so etwa zur Promotion, und sich
die Forschung zur DDR nur an drei Zentren zu verstetigen
scheint: der genannten Berliner Gruppe, der AG Philosophie und
Geschichte der Psychiatrie an der Psychiatrischen Universitätskli-
nik Rostock sowie am Archiv für Leipziger Psychiatriegeschichte
an der Psychiatrischen Universitätsklinik Leipzig. Die beiden
Letzteren arbeiten derzeit u.a. zur sozialpsychiatrischen Reform-
bewegung der 1960er-Jahre [33, 34].
Die Aufarbeitung der Geschichte der Psychiatrie in der DDR wird
erfreulicherweise immer wieder von deutschsprachigen Fach-
zeitschriften aufgegriffen. Das regt die Forschung und Diskussion
an. Dafür sei eben hier den Herausgebern der „Psychiatrischen
Praxis“ ausdrücklich gedankt.
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